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Es war dunkel. Richtig finster. Diese Finsterkeit ließ ihn
erschaudern.



Es kam ihm so vor, als befände er sich unter der Erde. Nichts
anderes konnte diese rabenschwarze Dunkelheit bedeuten. Kein
Mondschein, keine Lichter, nichts wovon auch nur ein kleines
Bisschen Helligkeit ausgehen konnte. Er ertrug diese Stille nicht.



Eine unheilvolle Stille. Er lag auf dem Boden. Es fühlte sich kalt
und nass an.



Seine Hände schmerzten ihm.



Er versuchte aufzustehen, sackte bei dem Versuch aber sofort wieder
zusammen.



Sein Kopf stieß dabei gegen irgendetwas. Es tat höllisch weh und
die Tränen liefen ihm in die Augen. Er fühlte sich matt und
geschafft.



Es kam ihm so vor, als hätte er einen Bungee Sprung hinter sich.



Ihm schossen tausende Fragen durch den Kopf: Was war geschehen? Wo
befand er sich?



Gegen was war sein Kopf gestoßen und warum schmerzten ihm seine
Hände?



Worauf er jedoch keine Antworten finden konnte.



Er hatte Angst. Nun bereute er es zu tiefst, letzte Nacht einen
Horrorfilm geschaut zu haben.



Es fröstele ihn bei dem Gedanken. Seine Phantasie spielte ihm einen
Streich und ließ erneut die Horrorgestalten vor ihm auftauchen.



Sie waren noch schrecklicher und lebendiger, als im Film. Er
versuchte sich zu beruhigen.







Es war so still, dass er seinen Atem hörte, ein schnelles Atmen.



Je mehr er sich darauf konzentrierte desto unregelmäßiger wurde es.



Er hatte Angst den Rhythmus zu verlieren.



Plötzlich nicht mehr atmen zu können.



Er versuchte sich zu beruhigen und sich abzulenken. Logisch zu
denken.





Fenster schien es keine zu geben. Und eine Tür?



Wo lag er und, es schauderte ihn erneut, war er überhaupt alleine?
Er lauschte angestrengt.



Konnte aber nichts hören. Oder etwa doch? Es schien ihm, als ob da
noch jemand wäre.



Obwohl er niemanden sah, spürte er es. Plötzlich bekam er eine
Gänsehaut.



Es kribbelte ihm überall. So, als würden unzählige kleine Pfeile
seine Haut zerstechen.



Dann wurde ihm kalt. Eiskalt. Wie in einer dieser kältesten und
ungemütlichsten Winter.





Er lauschte erneut. Deutlich angestrengter als vorher. Da war doch
etwas. Der Angstschweiß lief ihm den Rücken hinunter. Es war ein
tiefes Atmen wahrzunehmen.



Ob es sein eigener oder das eines fremden Menschen oder Tieres war,
konnte er nicht mit Sicherheit ausmachen. Er hielt die Luft an und
lauschte. Das Blut schoss durch seinen ganzen Körper.



Mit einem kraftvollen Schwung stieß er die Luft aus seinen Lungen
und begann heftig zu atmen.



Wie lange er die Luft angehalten hatte, wusste er nicht.



Es konnte nicht lange gewesen sein, da er reflexartig nach Luft
schnappen musste.





Er hatte Angst. Hatte ihn wer gehört? Konnte ihn überhaupt jemand
hören?



Und wenn ja, wäre der Mensch oder das Tier ihm freundlich oder
feindselig gesinnt?



Er dachte. Er dachte lange und an Vieles. Kam aber zu keinem
Ergebnis.



Nichts, das ihn das hätte weiterbringen können.



Plötzlich spürte er etwas an seinem linken Zeh. Bewegte sich dort
nicht etwas?



So schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder verschwunden.



Er fing an erneut zu schwitzen.



Es war einige Zeit vergangen, und unter seiner Kleidung musste ein
kleiner



See entstanden sein.



Er hatte sich dazu gezwungen, sich nicht zu bewegen. Aus Angst.



Was er genau an hatte, wusste er nicht. Er musste aber etwas
anhaben, sonst würde sich sein Körper nicht so klebrig anführen.
Irgendetwas pappte an seiner Haut.



Was er am Zeh gespürt hatte, kam nicht wieder. Er hatte nichts,
sich Bewegendes, mehr gespürt.



Er zweifelte sogar daran, überhaupt etwas gespürt zu haben. Hatte
er es sich eingebildet?



Er überlegte. Überlegte, was er tun könnte. Sein Magen fing an zu
knurren. Es war ein lautes Knurren. Es schien so, als hallte es
wieder. Womöglich eine Art Echo?



Vielleicht befand er sich in einer Höhle, einer Halle oder einem
großen Raum?



Allerdings war es merkwürdig, dass es keine Fenster gab.



Demnach musste er also diese Möglichkeiten ausschließen.



Für einen Traum fühlte es sich zu echt an. Tot konnte er auch nicht
sein.



Was wäre das denn für ein Himmel?



Er überlegte fieberhaft, was er tun könnte, um sich aus seiner Lage
zu befreien.



Es gab für ihn zwei ernstzunehmende Probleme. Zum einen seinen
Hunger, der von Minute zu Minute größer wurde und zum anderen seine
unglückliche Lage.



Die Tatsache, dass er auf dem Boden lag, ihm seine Hände schmerzten
und er hier schon lange liegen musste, so schloss er durch sein
Hungergefühl, machte ihm Angst.



Er wurde traurig. Er vermisste Wärme und Geborgenheit. Er ertrug
diese Einsamkeit nicht.



Er dachte angestrengt nach und lauschte nochmal in diese
unheilvolle Stille. Er versuchte irgendetwas zu spüren, zu riechen,
zu schmecken, irgendwie musste er doch an Informationen gelangen?
Er nahm einen tiefen Zug durch seine Nase, versuchte es so leise
wie möglich, und erhoffte sich irgendetwas zu riechen. Er roch
jedoch nichts.



Gab aber nicht auf und wiederholte diesen Vorgang. Diesmal etwas
intensiver als zuvor.





Tatsächlich. War da nicht etwas? Da lag doch etwas in der Luft. Er
konnte es aber nicht zu ordnen was es sein mochte. Er fand
keinerlei Begriffe dafür.



Vielleicht, weil er sich auch dies einbildete oder, vielleicht,
weil er den Geruch nicht kannte und er diesen daher nicht benennen
konnte.





Er lag auf dem Rücken. Sein Gesicht nach oben gerichtet. Falls es
denn ein oben gab. Seine Hände befanden sich unter seinem Rücken,
was die Schmerzen erklären konnte. War sich dabei aber nicht
sicher.



Er war sich auch nicht sicher, wo er lag. Ob er auf einem Boden
oder etwas Anderem lag.



Es kam ihm so vor, egal worauf er liegen mochte, dass der
Untergrund stabil und kühl sein musste. Gut möglich, dass es ein
Boden war.





Um dies sicher herauszufinden, versuchte er, seinen Kopf zur Seite
zu drehen, sodass seine Wange die Beschaffenheit genauer
untersuchen konnte. Diese spürte etwas Feuchtes.



Er dachte nach. Wie konnte er mehr über seine Umgebung
herausfinden? Er wollte aufstehen, brach bei dem Versuch aber
erneut wieder zusammen. Seine Hände konnte er nicht bewegen, was
bedeuten musste, dass er gefesselt war.



Er musste weg. Er musste fliehen. Zuerst einmal sich von seinen
Fesseln befreien.



Die Tatsache, dass er nichts sah, machte diesen Versuch leider
unmöglich. Er fragte sich, warum er gefesselt war. Was man mit ihm
vorhabe.



Tatenlos darauf warten, dass die Leute, die ihm dies angetan
hatten, zurückkamen, wollte er nicht.



Er musste diesen Ort genauer untersuchen. Vielleicht fand er
Gegenstände, die ihm behilflich sein konnten, sich zu befreien.
Dafür musste er sich allerdings fortbewegen.



Mit einer raschen Bewegung versuchte er, sich auf seinen Bauch zu
drehen. Dies gelang zum Glück bei seinem zweiten Versuch. Er hob
etwas seinen Kopf, winkelte sein Bein an und stieß sich ein wenig,
mit Unterstützung durch seinen Bauch, nach vorne. Es war eine
schweißtreibende Arbeit. Er war sicher, sollte er jemals wieder
frei sein, würde er es nicht wiederholen. Es war verdammt
anstrengend.



Der Boden war eben und durch die Nässe feucht. Dies half ihm,
besser voran zu kommen. Er suchte den Raum systematisch nach
scharfkantigen Gegenständen ab, die ihm helfen konnten, seine
Fesseln zu lösen. Er fand eine Menge. Er wusste nur leider nicht,
was es für Gegenstände waren. Scharfkantige waren keine dabei.



Es schien so, als wären viele kleinere Gegenstände auf dem Boden
zerstreut. Er fand einen schmalen, länglichen Gegenstand, womöglich
einen Stift. Es schien so, dass sich dort auch Hefte oder Bücher
befanden. So wirkte jedenfalls ihre Oberfläche. Zur Hilfe hatte er
nur seine Wange, welche er zu Untersuchungen der Gegenstände
einsetze, indem er mit ihr vorsichtig über die Gegenstände strich.



Aus der Fülle der Gegenstände. Der Tatsache, dass er gegen welche
stieß, auf dem Boden, wie auch an den Wänden, schloss er, dass er
sich in einer Abstellkammer oder einem Keller befinden musste. Es
roch modrig und die Luft war stickig.



Plötzlich stieß er gegen etwas. Etwas Nasses kam ihm entgehen. Ihm
kribbelte es in der Nase. Er musste niesen. Er hob etwas seinen
Kopf und bemerkte, dass die Höhe des Gegenstandes niedrig war. Er
konnte seinen Kopf etwas nach unten senken und erschrak. Seine Nase
stieß nicht gegen den Gegenstand, wie zum Beispiel bei einem Buch,
sondern tauchte in ihn hinein. Seine Nase füllte sich mit Wasser.
Er prustete und hob seinen Kopf abrupt hoch. Es musste eine Art
Teller oder etwas Ähnliches sein, das mit Wasser, oder irgendeiner
anderen Flüssigkeit gefüllt war.



Nun spürte er, wie durstig er doch war. Er wusste nicht, wann er
das letzte Mal etwas gegessen und getrunken hatte. Sein Mund fühlte
sich trocken an, und er hatte durch die Angst und Anstrengung viel
an Flüssigkeit verloren. Er hatte mal gehört, dass man, wenn man in
Gefangenschafft geraten war, auf keinen Fall etwas Trinken oder
Essen sollte. Vielleicht war es in einem Film, den er mal gesehen
hatte. Dies war nun aber kein guter Rat. Im Gegenteil. Es machte
ihm nur mehr Angst, und er wurde unsicher.



Es begann ein gnadenloser innerer Kampf zwischen seinem Verstand
und seinen Energiereserven. Der Verstand riet ab, von etwas
Unbekanntem zu trinken. Konnte er doch nicht mit Sicherheit sagen,
dass es sich auch um Wasser handelte. Es musste keine Chemikalie
sein, aber es schien ihm unhygienisch, konnte es schließlich nun
schon lange vor sich hin modern.



Was wäre, wenn er krank würde? Sollte hier sein Leben in diesem
Zustand zu Ende gehen?



Dieses Denken half ihm nicht und brachte ihn nicht weiter. Er
musste etwas für seine Freiheit riskieren. Ansonsten konnte er
darauf warten, was man mit ihm vorhabe, und er war nicht besonders
scharf darauf, dies herauszufinden.



Ohne weiter zu überlegen, steckte er seine Zunge in den
vermeintlichen Teller, und begann, die Flüssigkeit aufzunehmen. Es
roch nach nichts. Schmeckte aber komisch. Er verdrängte es zu
denken und hörte erst auf, als sein Durst gestillt war. Nun
schossen ihm tausende Gedanken durch den Kopf, allesamt negativ,
welche ihn an alles Schlimme, das mit ihm passieren würde, denken
ließen. Er versuchte sich zu beruhigen. Seine Gedanken zu
ignorieren.



Er hielt inne. Egal, ob giftig oder nicht, ob hygienisch oder
nicht, er wollte sich befreien. Je schneller er draußen war, desto
eher konnte ihm geholfen werden, sofern er nun krank oder ähnliches
würde. Er kroch weiter. Er stieß erneut gegen etwas. Kroch daran
entlang, um die Länge auszumachen, fand aber ungewöhnlicher Weise
so schnell kein Ende. Entweder war dies ein besonders großer
Gegenstand, oder aber, was ihm wahrscheinlicher vorkam, war es eine
Wand.



Plötzlich hörte er ein Geräusch. Was konnte das gewesen sein?



War er nicht alleine und womöglich noch ein weiterer Gefangener
hier drin?



Er nahm all seinen Mut zusammen und flüsterte leise. Doch nichts
geschah. Er bekam keine Antwort.



Er lauschte angestrengt und hörte wieder seinen Atem. Wieder so
unregelmäßig. Er war verwirrt. Sehen konnte er natürlich durch die
Dunkelheit nichts. Dennoch kniff er die Augen zusammen, um
vielleicht einen Schatten ausmachen zu können. Leider vergeblich.
Dann quietschte es plötzlich.



Er lauschte, hörte aber wieder nichts. Stattdessen bekam er nur
wieder die unheilvolle Stille zu spüren.



Dann musste er grinsen. Es war wahrscheinlich eine Ratte gewesen.



Da er in der Dunkelheit keinen spitzen Gegenstand fand, gab er die
Suche vorläufig auf.



Gab es für all das eine vernünftige Erklärung? Dass er gefesselt
war, war allerdings keine positive vernünftige Erklärung. Also
musste es eine negative vernünftige Erklärung geben. Er kam nur
nicht darauf, welche. Die Aussicht auf Erklärung tröstete. Die aber
immer weiter zunehmende Befürchtung der negativen Erklärung mit
schlimmen Folgen ließ ihn erschaudern.



Er hatte viel Zeit zum Nachdenken. Er stellte fest, dass er
Einsamkeit hasste.



Er mochte es nicht, im Stich gelassen zu werden.



Er war ein liberaler Mensch und brauchte seine Freiheit. Frei
handeln und entscheiden zu können war ihm sehr wichtig. Er wollte
nicht auf andere Menschen angewiesen sein.



Er fühlte sich wohl damit, sein Schicksal selbst in der Hand zu
haben.





Aber die Ungewissheit, wie es nun für ihn weitergehen würde, war
für ihn das Schlimmste.



So hatte er sich sein Leben nicht vorgestellt.



Er wusste nicht, wie er es sich überhaupt vorgestellt hatte.



Hatte er doch nie so richtig darüber nachgedacht und tat immer das,
was er halt so tun musste oder wozu er eben Lust hatte.





Das, was man ihm nicht nehmen konnte, war seine Freiheit, frei zu
denken. Im Denken entschied immer noch er, wie es lief. Wie es
laufen musste.



War er doch eher der Mensch, der seine Gefühle nicht offen zeigte
und sie lieber für sich behielt, war es hier anders. Hier war es
dunkel. Es sah und hörte ihn niemand.



Hier konnte er weinen, Angst haben, denken, ja sogar sprechen, was
er wollte.



So gefangen war er also nicht. Sein Körper war gefangen, sein Geist
aber konnte sich ausleben.



Er konnte hier wieder er selbst sein. Er erschrak, dass er dafür
erst gefangen sein musste.





Hätte er dies Mal lieber vorher gewusst. Vorher. Was wäre dann
gewesen?



Hätte er etwas geändert? Wäre sein Geist dann freier gewesen? Er
bezweifelte dies.





Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich anzupassen. Nicht
aufzufallen.



Die Anderen waren wichtiger als er.



Sie bestimmten mehr über sein eigenes Leben als er selbst.



Ja, er hatte sogar immer mehr über die Anderen nachgedacht, als
über sich.



In fast jeder Situation hatte er sich überlegt, was der oder die
Anderen über ihn denken mochten.



Ob dies, was er tat, richtig war. Ob sich so jeder verhalten würde,
oder aber, ob er der Einzige war, der anders war. Nicht zur
Gesellschaft passte. Er hasste es, einsam zu sein.





Er wollte kein Außenseiter sein und auch nicht außen vor sein,
sondern mitten drin im Geschehen. Doch dies war er nie. Er hatte
ein Leben geführt, welches aber nicht sein eigenes war, wie er nun
traurig feststellen musste. Je mehr er über die Anderen nachgedacht
hatte, desto mehr verlor er sich selber.





Er bekam plötzlich eine fürchterliche Wut über die Anderen. Die
Menschen. Die gesamte Menschheit. Er überlegte. Was hatten sie ihm
eigentlich getan?



Er konnte es nicht benennen, mussten sie aber doch dafür
verantwortlich sein.



Am Ende befände er sich gar nicht in dieser misslichen Lage,
sondern würde sein Leben führen. Glücklich sein.





Was bedeutete eigentlich Glück für ihn? Wann war er das letzte Mal
richtig glücklich gewesen?



Als er, er selbst war, überlegte er sich. Als er von Menschen
umgeben war, die er mochte und vor allem, die auch ihn mochten. Die
ihn kannten.



Bei denen er sich nicht verstellen musste und mit denen er über
alles reden konnte.





Doch hatte er eigentlich solche Menschen gehabt? Wenn ja, wo waren
sie jetzt?



Machten sie sich denn keine Sorgen um ihn? Suchten sie nicht nach
ihm?



Davor hatte er immer Angst gehabt. Alleine da zu stehen. Von allen
verlassen.



Selbst die Verantwortung zu tragen.



Selbst die Verantwortung zu tragen, das hörte sich gut an.



Das hörte sich nach Freiheit und eigenem Willen an, welche er beide
doch so sehr liebte.



War es zu spät, sein Leben zu ändern? Womöglich hatte er nicht mehr
lange zu leben?



Egal, egal wie lange er noch leben würde, egal, ob er hier rauskäme
oder nicht, ganz egal, was man mit ihm anstellen wollte. Er nahm
sich fest vor, dass er sich nicht mehr anpasste.





Wenn jemand mit seinem Finger auf ihn zeigte, dann zeigte er
einfach mit all seinen Zehn zurück. Er wollte sich wehren. Ganz
egal, was passieren würde, er wollte sich nicht noch ein weiteres
Mal unterordnen.



Er wollte er selbst sein. Wer war er überhaupt? Er war entsetzt.





Hatte er denn so lange ein fremdes Leben geführt, dass er auf diese
simple Frage, keine simple Antwort geben konnte? Er war Henry. Er
war stark und selbstbewusst.



Nein, dass wünschte er sich doch mehr, als er es eigentlich war. Im
Grunde war er doch das komplette Gegenteil.



Aber war das denn so schlimm? Wer sagte denn, was gut und was nicht
gut ist?



Das schwach und kleinlaut schlecht sein muss? Sich damit zu
überzeugen, gelang ihm nicht so richtig. Denn, er wollte nicht so
wirken. Er wollte geachtet werden. Beachtet.





Hatte denn nicht jeder Mensch den Wunsch nach Ansehen und
Beliebtheit?



Er kannte jedenfalls keinen, der gerne schüchtern oder unbeliebt
sein wollte.



Warum war es ihm eigentlich so wichtig beliebt zu sein?



Konnte er sich denn nicht selber annehmen?



So, wie er war? Nein, dachte er, da müsste er eine ganze Menge
ändern, um eventuell zufrieden zu sein. Aber warum stellte er sich
so hohe Ansprüche, welche er womöglich niemals erfüllen konnte?





Er wusste es selber nicht. Vielleicht war er neidisch auf die
Anderen.



Vielleicht mochte er es nicht, wenn sie reich und berühmt waren
oder gut im Leben zu Recht kamen. Und er hingegen? Er kam auch
zurecht.



Aber nicht so gut zurecht, wie manch anderer. Das war ja großartig.



Nun konnte er also schon auf die Frage, wer er wirklich war, mit
„neidisch“ antworten.



Er war Henry und neidisch. Nein, das wollte er nicht so sagen und
auch nicht einsehen.



Neid war etwas Schlechtes, und er wollte kein schlechter Mensch
sein.





Doch was zeichnete einen guten Menschen aus?



Der half anderen und ist für einen da, dachte er verbittert. Der
lässt einen nicht im Stich, so wie er nun im Stich gelassen wurde.
Wurde doch einfach zugelassen, dass er gefangen wurde und hier nun
gefesselt lag. Ein guter Mensch lügt auch nicht.



Er lässt einen zwar nicht im Stich, aber er lässt vor allem nicht
sich selber im Stich.



Er hilft anderen. Opfert sich aber nicht auf. Er tut Dinge, die er
tun möchte, egal was ihm andere dazu sagen. Das war doch eine
schöne Definition, dachte sich Henry.



So wollte er auch werden. Oder war er es schon?





Plötzlich hörte er wieder dieses quietschende Geräusch.
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